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2. Sonntag der Osterzeit (C): (Joh.20, 19-31)
„Acht Tage darauf kam Jesus und trat in ihre Mitte.“

Wie viele Christen glauben sich wiederzufinden in dem Mann, der im heutigen Evangelium den Mittelpunkt bildet - der "ungläubige Thomas" in seinen ungelösten Fragen, in seinen Unsicherhei​ten, in seinen religiösen Zweifeln? Ihm genügen nicht die Aussagen seiner Freunde, der Frauen, die ihren Meister nicht im Grabe fanden, des Petrus und Johannes, die, die sich von der Wahrheit dieser Aus​sage der Frauen überzeugten, der beiden Männer, die auf dem Wege von Jerusalem nach Emmaus mit ihm wanderten, bis sie ihn beim Brotbrechen erkannten.
Gewiss will er die Glaubwürdigkeit seiner Freunde nicht in Frage stellen, aber von der Auferstehung seines Herrn ist er erst überzeugt, wenn er ihm gegenübersteht. So sagt er: "Wenn ich nicht die Male der Nägel an seinen Hände sehe, und wenn ich meinen Finger nicht in die Male der Nägel und meine Hand nicht in seine Seite lege, glaube ich nicht."
Wie hat doch der Herr gelitten unter den Zweifeln, denen er während seiner Erdentage in seinem auserwählten Volk begegnet ist, so dass er klagt: "Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder seht, glaubt ihr nicht.“ Wie war er enttäuscht über die Blindheit seiner Apostel, so dass er ihnen sagen musste: „Solange bin ich schon unter euch, und ihr habt mich immer noch nicht verstanden."
Wie sah er sich alleingelassen in der Synagoge zu Kafarnaum, als er die Eucharistie verhieß, sodass er mit wundem Herzen zu seinen Aposteln sagte: "Wollt nicht auch ihr gehen?"
Was ist denn der Glaube, so wollen wir uns heute fragen:

Der Glaube ist ein Wagnis. 

Das Wagnis, das der Mensch auf sich nehmen muss, sich nicht vom Strom der Zeit dahintreiben zu lassen, sondern den Mut zu haben, sich allen Strömungen des Zeitgeistes entgegen zu stemmen, ja, selbst gegen den Strom zur Quelle zu schwimmen, wo Gott wohnt, 
Der Glaube ist ein Anker. 

Der Anker unseres Lebensschiffes, den wir immer wieder auswerfen müssen, um von den Strömungen dieses Lebens nicht fortgerissen zu werden, sondern in dem Strombett zu bleiben, das uns hinträgt zu dem Ziel, das uns Gott zugedacht hat.
Der Glaube ist ein Stern.

Der Stern in den Dunkelheiten unseres Lebens, der uns, wie dem Schiffer auf dem Meer die Orientierung schenken muss in allen Stürmen und Wechselfällen unseres Lebens. 
Die östliche Weisheit wirft uns Abendländern vor: "Ihr seid Riesen des Geistes, aber Zwerglein des Herzens.“

Ja, ist das nicht die Krankheit unserer Zeit, in alle Geheimnisse mit unserem Verstand eindringen zu wollen, sie ihrer zauberhaften Schönheit zu entkleiden, um schließlich einzugestehen: "Die Geister, die ich rief, werde ich nicht mehr los."

Ja, was bleibt denn noch dem Menschen, dessen Verstand an dieser Zeitlichkeit zerbricht und dessen Glaube an ein ewiges Leben erstorben ist?

Wir wollen nicht Beweise fordern, um unseren Glauben auch zu bekennen, denn wir wissen: "Selig sind, die nicht sehen und doch glauben!"

Und darum wollen wir beten: "Ich glaube, hilf meinem Un​glauben.", damit wir auch mit Thomas sagen können: "Mein Herr und mein Gott!"
Wer so beten kann, der weiß sich in Gott geborgen und kann ihm vertrauen wie der große französische Mathematiker Blaise Pascal, der betete: 

"Alles, was nicht Gott ist, kann meine Hoffnung nicht erfüllen.
Gott selbst verlange und suche ich.

An dich allein, mein Gott, wende ich mich.

Du allein hast meine Seele erschaffen können, 
du allein kannst sie aufs neue erschaffen.

Du allein hast ihr dein Bild einprägen können, 
du allein kannst sie aufs neue prägen
und ihr dein Antlitz wieder eindrücken, 
welches ist Jesus Christus, mein Heiland, 

der dein Bild ist und das Zeichen deines Wesens.
